
Die Tapinoma ist eine kleine
schwarze Ameise: eine invasive
Art und ein grosses Problem für
Mensch und Tier. Die Drüsen-
ameise wurde 2012 in die
Schweiz eingeschleppt und brei-
tet sich nun im Thurgau massiv
aus. An der Medienkonferenz
vom Dienstag sagte Tamara
Gloor von der Fachstelle Neo-
biotadesAmts fürUmwelt: «Wo
die invasive Ameise vorkommt,
wird alles andere verdrängt.
Nicht nur heimische Ameisen,
sondern auch andere Insekten.»

Für die Menschen ist die
Ameise ungefährlich. Aller-
dings: «Die Tapinoma geht im-
mer direkt auf Angriff», sagt

Gloor. Wer sie stört oder in ihr
Revier eindringt, wird bekämpft
und gebissen. «Das ist sehr un-
angenehm.»

Diese Art bildet
Superkolonien
Betroffen sind in Kreuzlingen 12
Grundstücke, darunter eine
ehemalige Gärtnerei, die an-
grenzende Kantonsstrasse, ein
Sportplatz, mehrere Einfami-
lienhäuser und Wohnblöcke.
Die Tapinoma bildet sogenann-
te Superkolonien mit mehreren
kooperierenden Nestern und
hat pro Nest mehrere Königin-
nen. Das macht die Bekämp-
fung umso schwieriger. Die
Stadt hat einen Schädlingsbe-
kämpfer eingestellt, der mit In-

sektiziden die Ameisen be-
kämpft. Sie will zudem ein
Heisswassergerät anschaffen,
womit die Ameisen ebenfalls
getötet werden können. Ange-
stellte des Werkhofs werden
nun geschult, wie man damit
umgeht. Von Juli bis EndeOkto-
ber sind zwei Bekämpfungstage
proWoche vorgesehen.

«Bei der Bekämpfung mit
Insektiziden ist Kreativität ge-
fragt», sagt Kistler. Denn die
Ameisen sind intelligent und
warnen einander vor Giftkö-
dern. Anwohnerinnen und An-
wohner müssen jegliches Grün-
gut in einemeigens dafür vorge-
sehenen Container entsorgen.
Denn die Ameisen werden über
befallenes Erdmaterial ver-

Sabrina Bächi schleppt – so sind sie auch nach
Kreuzlingen gekommen.

Vermutlich ist das schweiz-
weit ein Pilotprojekt. Im Thur-
gau und auch in der näheren
Umgebung hat jedenfalls nie-
mand Erfahrung mit einem Be-
fall der Grossen Drüsenameise
in diesem Ausmass.

«Wennwir jetzt kämpfen,
kannsichdieNaturerholen»
Robert Kistler, der Schädlings-
bekämpfer, bleibt realistisch.
Man werde alles daran setzen,
die Ameise erfolgreich auszu-
rotten, ob das gelingt, stehe je-
doch in den Sternen. Tamara
Gloor sagt: «Wenn wir jetzt
durchgreifen, kann sich die Na-
tur wieder erholen. Wenn wir

nichts tun, macht die invasive
Ameise alles kaputt.» Dabei
brauche es Ameisen in der Na-
tur, allerdings heimische und
keine eingeschleppten.

In ihrer ursprünglichen Hei-
mat, dem afrikanischen Mittel-
meergebiet, wird die Tapinoma
von anderen Ameisenarten in
Schach gehalten. «Aber unsere
heimischen Ameisen sind von
dem aggressiven Verhalten der
Tapinoma völlig überfordert»,
sagt Gloor. Durch ihre Drüsen
verbreiten sie übrigens ein che-
mischesGemisch, das nach ran-
ziger Butter riecht. Ein Erken-
nungsmerkmal der Tapinoma,
wenn man sie zerdrückt. Aber
auchderGrund,weshalb sie kei-
ne Fressfeinde hat.

Erstmals wurde
das Dengue-Virus in
der Schweiz bestätigt

Schon seit 2003 ist die Tiger-
mücke in der Schweiz. Sie ist
als Überträgerin der Krankhei-
ten Zika, Chikundunya und De-
nuge gefürchtet. Nun hat das
kantonale Laboratorium Ba-
sel-Stadt in Proben von 2024
das Dengue-Virus gefunden
und somit erstmals nördlich
der Alpen. Die Forschenden
gehen allerdings von einer
«sehr niedrigen Verbreitung»
des Virus in den hiesigen Asia-
tischen-Tigermücken-Popula-
tion aus. (chm)

Der Igel ist Tier des Jahres 2026.
Davon hat das stachelige Tier
namens Erinaceus europaeus
nichts mitbekommen, ist es
doch bis in diese Tage in der
Winterruhe verharrt. So ma-
chen wir uns mit Monika Wälti,
der Geschäftsführerin des Ver-
eins «Pro Igel», auf, die Verste-
ckedes vonProNatura geehrten
Tiers zu suchen. Dafür ist Wälti
vonBernnachSt.Gallengereist,
um mit den Augen einer Frem-
den die Igeltauglichkeit derOst-
schweizer Stadt zu überprüfen –
exemplarisch auch für andere
Schweizer Städte.

BeimBahnhof geht’s los, de-
finitiv kein Ort für Igel. Obwohl
er auch hier vorbeikommen
könnte, denn ein Igel wandert
gerne. «Ein Igel kann in der
Nacht um die Altstadt von Bern
herumlaufen, wenn er auf der
Suche nach einer Igeldame ist»,
sagt die Igel-Spezialistin. Unser
Weg führt in die St. Galler Alt-
stadt zum Unesco-Welterbe,
dem Klosterbezirk. «Schöne
grüne Grasflächen, aber für den
Igel absolut nutzlos, das ist eine
grüneWüste», sagt Wälti gleich
nebendervonTouristenbewun-
derten Kathedrale.

Da könnteman vielmachen,
wenn man ein paar Sträucher
setzte und diese ein paar Jahre
wachsen lassenwürde.Diese Si-
tuation hier passe nicht zur Be-
wahrung der Schöpfung, die an
diesemOrtdocheinThemasein
müsste, sagt Wälti.

Unordentlich natürlich
mögen es die Igel
Raus aus dem Klosterbezirk in
Richtung Museen und Stadt-
park. Auf demWeg dorthin fällt
einetwasunordentlicherGarten
zwischen denHäusern auf.Dort
liegt zwar auch Abfall als Resul-
tat städtischerNachtaktivitäten,
aber trotzdem findet Wälti die-
sen Platz perfekt, weil er Gras
und Unterschlüpfe bietet.
«Wenn man Halme und Pflan-
zen im Winter stehen lässt,
überwintern Käferlarven und
Käfer drin», sagt die Igel-Spe-
zialistin. Nahrung nicht nur für
Igel, sondern auch für andere
Tiere.

«Der Kreislauf der Natur ist
mit dem intensiven Gärtnern
zerstörtworden», sagtWälti auf
dem Weg zu den Parkanlagen
um die Museen. Dort befindet

Bruno Knellwolf sicheinekleineOasehinterdem
Kinderspielplatz: Viel Laub liegt
unter grossen Bäumen. Wegen
des modernden Laubs ist der
Boden weich, der Igel kann die-
sen leicht aufkratzen, um darin
Engerlinge und Larven zu fin-
den, die er nicht nur riecht, son-
dern auch hört.

Neben demStadtpark liegen
mehrere Gärten, die sehr natur-
belassen sind. Einen Schön-
heitsfehler findet sie trotzdem:
Kleine Mäuerchen grenzen die
einzelnen Gärten ab. Doch der
stachelige Wanderer braucht
vernetzte Gärten, ist die Mauer
zu hoch, ist der Igel-Highway
unterbrochen.

Allerdings ist das Tier des
Jahres 2026 auch ein Kletterer.
Igel können20bis 25Zentimeter
hohe Treppenstufen hochstei-
gen. Unter einem Zaun können
sie aber nicht durchschlüpfen,
wenn dieser bis auf den Boden
reicht. Wälti freut sich über
einen Gartenbesitzer, der sei-
nen Zaun 20 Zentimeter über
den Boden gesetzt hat.

Winterschutz für Igel
ist gesetzlich geregelt
Interessant wird es in einem
Einfamilienhausquartier nahe
der Universität St. Gallen. Dem
Quartier Rotmonten stellt Wälti
ein insgesamt gutes Zeugnis
aus. «Dort,woes Igel hat, ist das
Ökosystem in Ordnung.» Unter
einem Gartenhaus findet der
Igel einen Platz für die Winter-
ruhe oder unter einer Blache
eines Rasenmähers. Überwin-
tert ein Igel unter einer solchen
Blache, darf diese nicht wegge-
nommen werden: Igelnester
sind gesetzlich geschützt.

Sie freut sich über das viele
Moos in einem Garten, welches
das beste Nistmaterial für Igel
ist. Schimpft über Mähroboter,
die auf keinen Fall in der Nacht
laufen sollten, weil Igel deswe-
gen mit üblen Schnittverletzun-
gen in die Igel-Stationen ge-
bracht werden. Auchwer unvor-
sichtig mit einem Fadenmäher
ins Kraut schiesst, gefährdet das
kleine Raubtier. «Vor dem Mä-
hensolltemanzuerstdasGelän-
de absuchen.»

Mitten im Einfamilienhaus-
quartier entsteht ein Neubau.
Sie erhalte oft Anfragen von be-
sorgten Anwohnern, bei denen
in der Nachbarschaft alte Häu-
ser abgebrochen und die Gärten
gerodet werden. Die Nachbarn

sorgen sich um die Igel. «Dafür
gibt es Igelsuchhunde, welche
die Tiere auf solchen Arealen
finden. Gefundene Tiere wer-
den vor der Rodung zu den Igel-
stationen gebracht und in einen
neuen Lebensraum umplat-
ziert», sagt Wälti. Das Auswil-
dern sei allerdings eine längere
Angelegenheit, weil Igel sehr
ortsbezogen sind.

Schrebergärten, Friedhöfe
und Golfplätze
Einen Freudenmoment hat sie
vor einem Schrebergarten, den
sie als Igel-Paradies bezeichnet.
Wenn er denn giftfrei und von
Schneckenkörnern verschont
sei. Paradiese könnten auch
Friedhöfe und Golfplätze sein.
Beidewerden in derNacht nicht
von Menschen besucht, beste
Bedingungen für das nachtakti-
ve Tier. Es gebe bereits Friedhö-
fe, die igelfreundlich gestaltet
würden, sagt Wälti. Anfragen
hatte sie auchvon zweiGolfplät-
zen. Diese sind allerdings im
Sande verlaufen.

Zum Schluss des Spazier-
gangs kommen wir zum Square
der Universität St. Gallen,
einem Vorzeigegebäude des ja-
panischen Architekten Sou Fuji-
moto.Wälti ist zufriedenmitder
Ausgestaltung, Japaner achte-
ten auf ihre Gärten: Barrierefrei
und nachhaltig ist dieser, sodass
der Igel auf seinen Nachttouren
auch mal etwas Universitätsluft
schnuppern kann.

Insgesamt ist das Tier des
Jahres allerdings gefährdet. Seit
rund 20’000 Jahren lebt der Igel
auf dem Gebiet der Schweiz.
Über Jahrtausende fand er eine
gut vernetzte Landschaft mit
halbhohen Pflanzen und dazu
genügend Insekten und Wür-
mer. Doch im letzten Jahrhun-
dert wurdenHecken, Laub- und
Asthaufen weggeräumt, Bäche
in Röhren verlegt und die Land-
wirtschaft intensiver. Damit hat
der Igel seinen Lebensraum
grösstenteils verloren.

In den letzten zehn Jahren
ging sein Bestand um etwa 40
Prozent zurück.Auchwegendes
Insektenrückgangs. Igel wegen
der wegfallenden Nahrung
selbst dauerzufüttern, sei aber
trotzdem keine gute Idee, sagt
Wälti. Der Igel sei ein Fleisch-
fresser und nicht scharf auf
Früchte.Besserwärees, imeige-
nen Garten der Natur mehr
freien Lauf zu lassen.
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In diesemGarten kann sich ein Igel verstecken. Bild: Bruno Knellwolf

Monika Wälti, Geschäftsleiterin
des Vereins Pro Igel Bild: zvg

Wie Igel-freundlich
sind unsere Städte?
Er gehört zu den beliebtestenWildtieren. Trotzdem findet er immer
weniger Lebensraum.Wir gehen auf Spurensuche.

Gross angelegte Vernichtungsaktion gegen invasive Ameisen
In Kreuzlingen gibt esmehrereNester der Art Tapinomamagnum.Der Kanton Thurgau startet ein Pionierprojekt.

Der Igel erwacht in diesen Frühlingstagen und kommt aus seinen Winterverstecken wie hier in einem
St. Galler Garten. Bild: Imago-Images


